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Vorwort


Die Gedanken sind frei! Wirklich?


Die Gedanken sind frei, wer kann sie erraten, sie fliehen vorbei wie nächtliche Schatten. Kein Mensch kann sie wissen, kein Jäger erschiessen, es bleibet dabei: Die Gedanken sind frei. (Hoffmanns von Fallersleben 1842)


Dieses Lied macht deutlich, wie persönlich und ganz individuell unsere Gedanken sind. Sie gehören uns. Wir können damit machen, was wir wollen. Im weiteren Verlauf des Liedes heisst es sinngemäss, dass man denken mag, was man will und was einen beglückt. Den Körper kann man einsperren, die Gedanken niemals. Sie reissen die Schranken und Mauern nieder. Die Gedanken sind frei.


Wer aber, lieber Leser, liebe Leserin, weiss am Abend noch, was er am Morgen gedacht hat? Gedanken kommen und gehen, sie fliehen wie die Schatten der Nacht.


Doch hin und wieder bleiben sie im Gedächtnis haften, dann nämlich, wenn uns ein Blick trifft, eine schöne Begegnung stattfindet, oder eine komische Situation uns zum Lachen bringt oder vielleicht aus einer Erfahrung neue Erkenntnis entsteht.


Diese Augenblicke sollte man nicht vorbeiziehen lassen. Gedanken festhalten, darüber nachsinnen, sie ausbauen, das lohnt sich, bis daraus eine Geschichte entsteht, die man in der Schatztruhe einlagern kann, um sie bei Zeit und Gelegenheit wieder auszugraben.


Genau das tue ich. Weil ich aber nicht nur für mich, im stillen Kämmerlein, über die Zufälle und kleinen Lebensweisheiten lachen oder nachsinnen möchte, teile ich sie mit Ihnen, liebe Leserin, lieber Leser. Viel Vergnügen!


Edith Fehr-Brunner
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Pferdeäpfel


Warm schien die Frühlingssonne und die zwitschernden Vögel lockten uns ins Freie. Ein mildes Lüftchen strich uns durch die Haare, verlieh neue Energie und liess die kalten Wintermonate vergessen. Hand in Hand wanderten wir durch blühende Wiesen. Weidende Kühe glotzten uns mit grossen braunen Augen fragend an, emsige Bienen summten und arbeiteten schwer, denn ihnen blieb keine Zeit für Spaziergänge, wer weiss, wie lange die warmen Tage anhalten würden, der Futtervorrat musste gesichert sein für die kommende Bienengeneration. Lilafarbener Flieder blühte verschwenderisch und sein betörender Duft liess uns nähertreten und das Aroma einatmen. Ach, wie schön ist doch das Leben!


«Pass auf, wo du hintrittst!» Im letzten Augenblick wich ich den Pferdeäpfeln aus. Pferdeäpfel? Wieso nennt man diese braunen Kugeln Äpfel? Was haben sie mit rotbackigen Äpfeln gemeinsam? - Nichts!


Der Wald leuchtete in sanftem Pastellgrün, und die frischen Blättchen, klein und delikat, sprossen an jedem noch so winzigen Ästchen. Bald würde das dichte Blätterwerk Schutz, Nahrung und Lebensraum für Vögel, Eichhörnchen und andere nette Leutchen bieten. «Kuckuck! Kuckuck», tönte es aus dem Wald.


Auf dem Naturweg lag braun und hässlich eine dunkle Masse-Pferdeä.., ach was, Pferdemist. Ich sage einfach, wie es ist. Mist! Pferdemist! Braun und hässlich!


Ein Rotmilan zog am blauen Himmel seine Kreise, wir blieben stehen und beobachteten, wie er durch die Thermik höher und höher stieg. Elegant und majestätisch segelte er durch die Luft. Keine noch so kleine Bewegung am Boden blieb seinen scharfen Augen verborgen, etwa ein Feldmäuschen, das sein Fressen auf der Wiese suchte oder gar ein Maulwurf, der sich aus seinem sicheren Bau wagte. Ein schwefelgelber Zitronenfalter ruhte sich auf einer weissen Margerite aus. Aus dem Wald tönte der Trommelwirbel eines Buntspechtes zu uns herüber. Im Winter kamen diese bunten Vögel oft zum Vogelhäuschen, wenn die Nahrung im Wald knapp wurde, so konnten wir ihre leuchtend roten Federchen, das schwarzweisse Federkleid und den kräftigen Schnabel aus nächster Nähe bewundern.


«Nein, nicht schon wieder!» - Pferdemist mitten auf dem Feldweg und er lebte! Vorsichtig versuchten wir einen grossen Bogen um den fliegenübersäten Haufen zu machen. Zu spät! Sie schwärmten aus, umkreisten unsere Köpfe, flogen uns ins Gesicht. Schnell nahmen wir die Beine in die Hand und flohen. «Das gibt es doch nicht!» Atemlos blieben wir stehen. So etwas sollte verboten sein. Hundekot darf man schliesslich auch nicht herumliegen lassen, dafür gibt es „Hundesäcklein“ und Einrichtungen zur Entsorgung, aber das gilt nicht für Pferde, weshalb wohl? Wir wären dafür, dass es neben den „Dogy Bags“ auch „Horsi Bags“ gäbe. Gleiches Recht, gleiche Pflichten für alle, nicht wahr?


Wir drangen tiefer in den Wald hinein und genossen die kühle feuchte Luft, den samtweichen Moosboden, sowie das Vogelkonzert, beobachteten geschäftige Käfer und erreichten eine Waldlichtung. Die Sonne tauchte ihre Strahlen durchs dichte Blätterwerk und lockte zahlreiche fliegende Insekten in ihren Bann. Ich entdeckte einen Ameisenhaufen. Diese sind selten geworden. Eine Weile standen wir davor und bewunderten die fleissigen Hausbewohner, ihre Kraft, Ausdauer und Betriebsamkeit. Der Wald ist ein eigener Kosmos. Summende Insekten, singende Vögel, rauschende Blätter von Ahorn, Buchen, Eschen, Birken und Eichenbäumen. Wilde Brombeersträucher, saftig grüne Farne, weiches Moos, knorrige Wurzeln bieten Schutz für Käfer und kleine Nagetiere. Es dauerte nicht lange, bis wir in der Ferne den Weiher sahen, der, umsäumt von dichtem Wald, eine Kraftquelle für Geist und Seele bot.


Bis dahin aber war es der reinste Spiessrutenlauf...! Mist! Pferdemist! Schwarze, stinkende Fliegen. Sie schwärmten aus, flogen uns in die Haare, Gesicht und sonst wohin. Schnell spurteten wir los, fuchtelten mit den Armen, Mist! Pferdemist! Rette, sich wer kann! Mist!! -geschafft!


Wir sassen auf einer Bank, ganz nahe beim Weiher. Stolz schwang sich ein Fischreiher in die Luft und landete auf einer hohen Tanne. Libellen schwebten wie kleine Helikopter über den Seerosenblättern. Tiefschwarze Blesshühner mit weissem Schnabel schwammen neugierig heran und hinterliessen eine V-förmige Spur auf der glatten Wasseroberfläche. Ob für sie etwas Futter zu holen war? Grosse und kleine Fische tummelten sich im trüben Teich, Frösche quakten um die Wette. Wir lehnten uns zurück, schlossen die Augen, genossen die Sonne, die unsere Glieder wärmte und liessen die Seele baumeln. „Oh, wie schön ist doch das Leben!“


Ein wohlbekanntes Geräusch näherte sich dem Weiher. “Di glibediglap, Di glibediglap, Di glibediglap”. Mist!
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Von der Kunst, Prioritäten zu setzen


«Frau Fehr, ich habe die Fahrprüfung bestanden!», rief die junge Frau begeistert und aufgeregt in den Telefonhörer. «Das ist aber schön, ich freue mich für Sie!», gab ich zur Antwort.


Lange hatte es gedauert. Meine junge Kundin, die ich jede Woche einmal in meiner Beratung betreute, hatte es nicht einfach mit den Autofahrstunden und der Fahrprüfung. Zweimal war sie durch die Theorieprüfung gefallen und war danach dermassen demoralisiert, dass sie fast ein halbes Jahr nichts mehr unternahm, um sich für die Prüfung vorzubereiten. Ich drängte sie nicht. Eines Tages gestand sie mir, dass sie sich jetzt doch sehr intensiv damit beschäftigen wolle, denn der Weg zur Arbeit sei zeitaufwändig und kompliziert, mit der Bahn, dem Bus und zu Fuss. Um den Ansporn zu unterstützen, kauften wir schon einmal einen kleinen Gebrauchtwagen, damit übte sie mit dem Fahrlehrer die praktische Seite, nachdem sie endlich die Theorieprüfung bestanden hatte. Einige Wochen vergingen. Sie war zur Prüfung angemeldet und bestand die Fahrprüfung. Als ich sie danach sah, fragte ich sie: «So, wie fährt es sich zur Arbeit und überhaupt?» - «Ach, Frau Fehr, Sie wissen ja gar nicht, wie ich mich freue und ärgere!» - «Ärgere?» Ich sah sie erstaunt an. «Ja, ärgere! Ich ärgere mich über mich selbst. Wie konnte ich nur so lange warten, bis ich endlich mit der Prüfung ernst gemacht habe? Ich war so faul, träge und antriebslos. Hätte ich gewusst, welche Freiheit das Fahren bedeutet, wie viel einfacher der Weg zur Arbeit dadurch wird, wie unabhängiger man sich bewegen kann, ich hätte die Sache sofort durchgezogen.»


«Ja, so ist es mit allen Dingen, von denen man weiss, sie sollten getan werden. Was denken Sie, was Sie fühlen könnten, wenn Sie nicht mehr rauchen würden? Sie könnten zum Beispiel eine Erdbeere richtig geniessen, weil Ihre Geschmacksnerven plötzlich wieder ihren Dienst verrichten. Sie könnten sich wieder schneller bewegen, wenn Ihre Lungen sich erholt hätten. Ihr Hautbild würde sich, sozusagen als Bonus, verbessern.» Nachdenklich sah sie mich an. «Ich bin noch nicht bereit dazu», sagte sie langsam und schüttelte traurig den Kopf.


Hätte ich doch...! Jedes Kind, jeder Erwachsene hat seine „Hätte ich doch!“


Hätte ich doch in der Schule besser aufgepasst, könnte ich jetzt meinen Traumberuf ausüben!


Hätte ich doch nicht die halbe Nacht auf dem PC Games gespielt, wäre ich in der Schule nicht fast eingeschlafen!


Hätte ich doch die Geschwindigkeitstafel beachtet, hätte ich keine Busse bekommen.


Hätte ich doch vernünftige Pausen eingelegt, anstatt rund um die Uhr zu arbeiten, müsste ich jetzt nicht in diesem Spitalbett liegen!


Hätte ich mich doch um Tante Frieda gekümmert, hätten sie und ich viel Freude erleben können.


Hätte ich mich doch mit den wichtigen Sachen des Lebens beschäftigt, wüsste ich die Antwort auf meine Frage, wo sich mein geliebtes Familienglied nach seinem Tod befindet.


Hätte ich doch mit meinen Grosseltern mehr Zeit verbracht, wüsste ich mehr über meine Wurzeln. Sie sind gestorben, Fragen bleiben und werden nie beantwortet.


Mit diesen „Hätte ich doch!“ kann man sicherlich trotzdem leben, auch wenn ein wehmütiges, klagendes Bedauern dabei ist.


Es gibt aber ein anderes, folgenschwereres „Hätte ich doch!“ Es betrifft die inaktive Beziehung zu Gott.


«Hätte ich doch schon in der Kindheit eine intensive Beziehung mit Jesus geführt, hätte er mich mit Plan A, dem besten aller Pläne, durchs Leben geführt. Dieser Plan hätte mir manches selbstverschuldete Herzeleid und Fehlentscheidungen im Leben erspart. Wie würde mein Charakter heute wohl aussehen, hätte ich Gott die Möglichkeit gegeben, an mir zu arbeiten?» Vielleicht so ähnlich wie demjenigen von Joseph, der zwar in der Kindheit seine Brüder immer wieder beim Vater angeschwärzt hatte, dann aber, schneller als er denken konnte, erwachsen werden musste. Sein ganzes Leben lang befolgte er treulich Gottes Weisungen und rettete letztendlich sein Leben, das seiner Familie und das vieler tausend Menschen, und darüber hinaus prägte sein Einfluss das Geschick des Volkes Gottes.


Hätte ich doch, ja, hätte ich doch meine Prioritäten richtig gesetzt!


Es ist nie zu spät, umzudenken. Nie zu spät für einen Neuanfang.
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Freundlichkeit ist wie ein Lächeln


Der türkische ADRA-Bus ist nach fünf Stunden Fahrt von Istanbul bei der Abzweigung angekommen. „Orta“ steht auf dem blauen Wegweiser, der uns nach Süden weist, noch tiefer in die bergige Gegend dieses Landes. Die Vegetation wird spärlicher, die Steine häufiger. Kühe fressen das wenige verbleibende Gras. Ein alter Traktor holpert über ein steinübersätes Feld. Wie kann da etwas wachsen? Die Bevölkerung ist arm, noch ärmer seit dem Erdbeben im Juni 2000, welches die Provinz Cankiri erschütterte. Das Epizentrum befand sich in der Nähe von Orta, einer Stadt mit siebentausenddreihundert Einwohnern. Fünf weitere Städte und zweiundzwanzig Dörfer gehören zu dieser Provinz. Die Presse begab sich nach Orta und berichtete in eindrücklicher Weise mit Ortsangabe und Bildern über tote Menschen, zerstörte Infrastrukturen und verzweifelte Familien. Sie verschwanden, so wie sie gekommen waren und mit ihnen die Hoffnung einer armen Bergbevölkerung auf Hilfe von aussen. Die türkische Regierung versprach zwar Unterstützung, die aber leider nicht so eintraf, wie es nötig gewesen wäre.


Einmal mehr war es das Hilfswerk ADRA, welches sich da engagierte, wo keine andere Hilfsorganisation zur Stelle war. Die ADRA-Fahne wehte, unbemerkt vom Rest der Welt, allein in der staubtrockenen Bergluft von Orta. Das ADRA-Projekt sah vor, die Wasserversorgung der Stadt, eine neue Schule, die zerstörte Brücke und zwei Minarette der Moschee wieder aufzubauen. Das abgeschlossene Projekt zu besichtigen ist der Grund unserer Reise. Die neue Schule mit sieben Klassenzimmern, Nebenräumen und einer grossen Turnhalle strahlt in rosa Farben, im Kontrast zum tiefblauen Himmel und der staubigen Eintönigkeit der umliegenden Hügel.


Die Delegation erwartet uns schon. Ein untersetzter, älterer Moslem, ehemaliger hoher Regierungsbeamter und türkischer Marine Offizier, jetzt begeisterter Mitarbeiter von ADRA- Türkei, stürmt mit offenen Armen auf den Verantwortlichen von ADRA-Türkei zu. Der türkische Moslem umarmt ihn mit natürlicher Herzlichkeit und heisst uns alle mit dröhnender Stimme willkommen. Mein Mann, Jörg Fehr, Leiter des Koordinationsbüros für die Euro-Afrika-Region, und zwei Mitarbeiter des ADRA-Büros werden ebenso freundlich begrüsst. Meine Hand wird respektvoll geschüttelt.


Kinder in königsblauen Schuluniformen umringen uns neugierig, als wir dem Gouverneur der Provinz, dem Bürgermeister, dem Minister des Erziehungsdepartements, dem Baumeister und dem religiösen Führer die Hand reichen. Der ältere Moslem erteilt mit knappen Worten und Gesten, die keine Widerrede dulden, ein paar Befehle an herumstehende lokale Arbeiter und führt uns zur Besichtigung. Seine Begeisterung und sprühende Energie sind ansteckend. Die Klassenräume sind geräumig und vor allem warm. «Die Kohleheizung ist wichtig. Wintertemperaturen von fünfzehn Grad unter null sind keine Seltenheit», lassen wir uns erklären. Mit derselben Begeisterung werden wir zur neuen Brücke geführt. Sie ist solide gebaut und statt den üblichen Längsstäben ziert geschmiedetes Kunstwerk ihre Seiten. «Das war der Wunsch des Gouverneurs», bemerkte unser Führer. Der so Gelobte lächelt zurückhaltend und freut sich über unser Kompliment seines guten Geschmackes. Zu Fuss setzen wir uns in Bewegung, dem Stadtkern zu. Von Weitem ragen zwei stolze, schlanke Aluminium-Minarette mit blauer Glasspitze in den Himmel.


«Oh, ihr solltet sie bei Nacht sehen, wenn sie beleuchtet sind. Das Blau der Spitze strahlt in überwältigender Schönheit über die ganze Stadt», schwärmt unser enthusiastischer Moslem. Die anderen pflichten ihm begeistert bei. Wir nähern uns der Moschee. Alte, ehrbare Moslems, ihre dunkle Haut vom rauen Klima gegerbt, erwarten die Delegation im Vorhof der Moschee. Ich fühle mich plötzlich sehr unwohl in meiner Haut. Mir wird bewusst, dass ich das einzige weibliche Wesen bin. Die wenigen Frauen, die sich auf der Strasse zeigen, sind verhüllt. Dies ist eine definitiv Männer-dominierte Gegend. Eine Frau hat in einer Moschee nichts zu suchen und schon gar nicht ohne Kopfbedeckung.


«Soll meine Frau draussen warten?», fragt deshalb mein Mann. Wir stehen schon im Vorhof. Allen wird bewusst, dass hier etwas geschieht, was sicher keiner geplant hatte. Der religiöse Führer und die alten Moslems müssen nun eine Entscheidung treffen. Sie sondern sich ab, bilden einen Kreis und diskutieren rege. Hin und wieder werfen sie einen Blick in meine Richtung. Wir warten. Nach geraumer Zeit teilen sie uns Folgendes mit: «Ihr seid Christen, ihr seid unsere Freunde, weil ihr so viel für uns getan habt, sogar unsere Minarette habt ihr wieder aufgebaut. Niemand sonst hat uns geholfen. Wir möchten unsere Dankbarkeit bezeugen, indem wir die Freundlichkeit, die ihr uns erwiesen habt, auf unsere Art zurückgeben. Die Frau darf unsere Moschee besuchen.»


Freundlichkeit ist wie ein Lächeln, sie strahlt auf den Geber zurück.


Wir ziehen unsere Schuhe aus und betreten ihren heiligen Ort. Mir wird die Tragweite dieses Entschlusses bewusst, die grosse Ehre, die diese Männer mir als Frau, uns als Christen erweisen. Ich bemerke, dass ich nicht die Einzige bin, die Tränen in den Augen hat. Alle Männer in dieser Moschee spüren plötzlich, dass hier etwas Einmaliges geschieht. Der Führer spricht aus, was wir vermutlich alle fühlen:


«Hier stehen Menschen zweier Religionen vereint in Harmonie unter einem Dach. Was wir einfache Menschen fertigbringen, scheint leider nicht möglich zu sein für die grossen Herrscher dieser Welt. Sie ziehen den Krieg vor. Gewalt gegen Gewalt.»


Wir verlassen die Moschee. Aus den Minaretten tönt es laut über die ganze Stadt. «Allahu Akbar! Allahu Akbar! Gott ist am grössten! Gott ist am grössten!»


Wir sind auf dem Weg zu einer alten, historischen Moschee. Dort, wo ihr Minarett sein sollte, klafft ein Loch. Es konnte dem Beben nicht standhalten. Was an Material gerettet werden konnte, wurde säuberlich am Boden aufgeschichtet. Der religiöse Führer erklärt uns, dass diese Moschee im Jahr 1802 erbaut worden war und unter Kulturschutz stand. Leider sei weder die Regierung und schon gar nicht die Bevölkerung in der Lage, das Minarett wieder aufzubauen. Während wir warten, bis die betenden Moslems die Moschee verlassen, zeigen sie uns den Plan und die geschätzten Kosten von 12'500 USD (ca. CHF 20'500.-). Auch diese Moschee darf ich besichtigen. Ein alter Mann, verantwortlich für den Unterhalt beider Moscheen, führt uns zum Balkon, von hier könnte man zum Minarett aufsteigen, wäre es denn möglich. Seine Verzweiflung ist echt, als er uns erklärt: «Eine Moschee ohne Minarett ist wie ein Mensch ohne Herz.» Der ADRA-Verantwortliche Türkei nimmt den alten Mann in die Arme, und dieser weint wie ein Kind. Er verspricht den alten Männern, zu versuchen, das Geld für den Wiederaufbau des Minaretts aufzutreiben. «Versprechen kann ich euch nichts, aber wir wollen alles Nötige dafür tun.»


Man stelle sich vor, wie unsere Erde aussehen würde, wenn dieses grosse, interkulturelle Wunder öfters stattfinden würde, weil Menschen verschiedener Kulturen und Religionen, wie zum Beispiel Moslems und Christen, einander Freundlichkeit erweisen.


Moslems gegen Christen, Christen gegen Moslems. Das ist nicht Gott gewollt, denn:


Freundlichkeit kommt von Gott. Sie ist wie ein Lächeln. Sie öffnet den Weg zum Herzen der Mitmenschen und strahlt letztendlich auf den Geber zurück.
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